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			Prolog

			Dash

			11 Jahre zuvor

			Es macht mich verrückt, dass ich nicht über die Mauern komme.

			An meinen Flugkünsten liegt es ganz bestimmt nicht. Obwohl man mit zwölf Jahren noch keine ausgewachsenen Flügel besitzt, weiß ich, dass ich es über die riesigen, kahlen Steinmauern schaffen könnte. Doch jedes Mal, wenn ich mich nachts aus dem Schloss schleiche, ist es, als läge ein Zauber auf den hohen Wänden, die es mir unmöglich machen, Naymen zu verlassen.

			Auch diesmal bin ich daran gescheitert. 

			Mit gesenktem Kopf ziehe ich mich am Fenstersims hoch und lande unsanft auf dem kalten Boden des Schlosses. Alles ist still. Und stockdunkel. Meine kleinen, schwarzen Flügel sind längst eingezogen, als ich durch die langen Gänge streife und dabei hoffentlich nur wenige Geräusche erzeuge. Heute bin ich stolz auf mich, weil mich niemand bemerkt und ich –

			»Dashian.«

			Ich zucke zusammen und wäre fast über meine eigenen Füße gestolpert, als Vater vor mir steht und die riesigen, weißen Flügel dabei ausgebreitet hat. König Arlo sieht alles andere als erfreut darüber aus, mich hier zu sehen, was mich dazu bringt, sofort die Schultern durchzudrücken und eine gerade Haltung anzunehmen. Falls Vater nämlich bemerken sollte, dass ich ängstlich bin, wird es ihn nur noch wütender machen.

			»Was haben wir im Bezug auf deine nächtlichen Ausflüge besprochen, Dashian?«

			»Sie sind nicht von Nöten«, antworte ich mit möglichst fester Stimme.

			»Und was wird passieren, wenn du dich gegen meine Anweisung auflehnst?« Der König schwebt nur langsam auf mich zu und wirkt mit jeder Sekunde bedrohlicher.

			Kalter Schweiß sitzt mir im Nacken, als er zwei Soldaten zu sich winkt, die mit naymischen Peitschen näherkommen. Meine Fluchtmöglichkeiten sind durch den schmalen Gang begrenzt und ich bin nicht so töricht zu glauben, dass ich dem König mit meinen kleinen Flügeln entkommen könnte. Selbst wenn die andere Option Folter bedeutete.

			»Ich werde es nicht mehr tun«, flüstere ich so leise, dass ich für einen Moment denke, mich hätte niemand gehört.

			»Natürlich wirst du es nicht mehr tun.« Die Stimme meines Vaters jagt mir einen Schauer über den Rücken. »Jedenfalls nicht, bis ich dich für sehr wichtige Aufgaben brauche, die du nur außerhalb der Mauern erfüllen kannst. Aber bis dahin bleibst du hier. In diesem Schloss.«

			Obwohl ich nicke, weiß ich, dass es nun zu spät fürs Nachgeben ist. Der naymische König hat bereits entschieden. Und seine Entscheidungen sind meistens so grausam, dass ich mich frage, ob ich irgendwann genauso werde wie er. Ob ich auch einfach Dinge erzwingen werde, die meiner Meinung nach geschehen sollen.

			»Zwanzig Schläge«, ordnet König Arlo an, woraufhin die Soldaten sofort gehorchen und sich vor mir aufbauen.

			Ängstlich trete ich einen Schritt zurück. Es ist zwar nicht das erste Mal, dass diese Peitschen an mir angewendet werden, aber zwanzig Schläge waren es noch nie. Höchstens fünf.

			Als der linke Soldat ausholt, weiche ich aus, jedoch ohne Erfolg. Die Peitsche zerfetzt meine Kleidung und reißt die Haut an meiner Brust darunter auf. Ich gebe einen wimmernden Laut von mir, habe aber kaum genug Zeit, um laut zu schreien.

			Da ernte ich noch einen Schlag.

			Und noch einen.

			Immer wieder.

			Irgendwann liege ich am Boden und flüstere nur noch ein einziges Wort vor mich hin. »Bitte. Bitte …«

			Das Letzte, was ich sehe, ist König Arlos ausdruckslose Miene, mit der er mich betrachtet. 

			Dann ist um mich herum alles schwarz.

		

		
			Teil I

			»She’s been through hell and 

			came out as an angel.«

		

		
		

	
		
			1. Kapitel

			Darielle

			Helle Sonnenstrahlen scheinen mir ins Gesicht, als es passiert.

			Ich steige mit einer Hand auf die Lippen gepresst aus dem Bett und übergebe mich in der nächstgelegenen Ecke. Tränen strömen mir über die Wangen, aber ich kann nicht aufhören zu würgen, zu stöhnen und zu wimmern. Die Hände auf die Knie abgestützt stehe ich da, bis ich das Gefühl habe, dass es mir wenigstens ein bisschen besser geht. Der Geruch nach Erbrochenem ist jedoch so stark, dass ich gleich darauf erneut würgen muss. Auch dann höre ich so schnell nicht mehr auf.

			Es kommt mir so vor, als wäre eine halbe Ewigkeit vergangen, bis Vemery und Noe das Zimmer betreten. Vem streicht mir beruhigend über den Rücken, während Noe mir die goldblonden Haare aus dem Gesicht hält und dafür sorgt, dass ihr frischer, blumiger Duft die Übelkeit vertreibt.

			»Tut … tut mir leid«, keuche ich hervor, als ich das Gefühl habe, dass es mir endlich besser geht.

			Vemery fährt noch immer mit ihrer Hand über meinen Rücken. »Es ist in Ordnung, Darielle. Du musst dich für nichts entschuldigen.«

			Ihre Worte fühlen sich wie eine Lüge an. Bilder von Tem tauchen in meinem Kopf auf. Der immerzu frohe und freche Junge hat sich für Aspen geopfert, als Dash ihn umbringen wollte.

			Dash.

			Die Tränen laufen unaufhaltsam über meine Wangen, als ich an ihn denke. Ich sollte ihn hassen. Ich sollte froh sein, dass er nicht mehr hier ist, aber nichts davon ist der Fall, auch wenn ich es mir noch so sehr wünsche. Dass Dash mich unfair behandelt hat, ist offensichtlich, aber ich kann ihm nicht die alleinige Schuld dafür geben. Ich weiß einfach, dass er durch die Gefangenschaft in Andros und die Drangsalierung seiner Eltern eine falsche Vorstellung von Liebe, Glück und Mitgefühl hatte. Aber ich hätte es ihm zeigen können. Aspen und ich hätten dafür sorgen können, dass auch er seine Freiheit erlangt.

			In dem Moment, in dem Treena den Raum betritt, muss ich an Weston denken. Das passiert so gut wie immer, wenn ich ihren niedergeschlagenen Ausdruck bemerke, der sich auf ihr Gesicht gelegt hat, seit Weston von Caelan umgebracht wurde und er mich dazu auserkoren hat, Andros künftig zu regieren.

			Was lächerlich ist, da von unserem Heimatland nichts mehr übrig zu sein scheint.

			Sobald ich an Caelan denke, verspüre ich keine Trauer. Endlich höre ich auf zu weinen, denn der Tod meines zweitältesten Bruders ruft vor allem rohe, blanke Wut in mir hervor, die ich am liebsten sofort herauslassen will. Nur befinden sich in diesem Raum drei meiner engsten Freundinnen. 

			Beela fehlt, was mir wegen der Übelkeit erst jetzt auffällt. 

			Treena, Noe und Vemery sehen mich glücklicherweise ohne Mitleid an. In ihren Augen erkenne ich bloß Fürsorge, die ich gar nicht verdiene, da all das hier hätte verhindert werden können, wenn ich einfach in Andros geblieben wäre. Genau dieser Gedanke ist der Grund, warum ich nachts nicht schlafen kann. Warum ich Alpträume habe. Und warum ich mich jeden Morgen in einer Zimmerecke übergebe.

			»Wo ist er?«, frage ich betont beiläufig, als ich mir mit meinem Handrücken über den Mund wische. 

			Vemery weiß natürlich sofort, von wem ich rede. »Aspen, Zenner und Lenox halten Ausschau nach weiteren Engeln, die sich in den Wäldern verirrt haben. Sie wollten vor einer Stunde zurück sein.«

			»Vor einer Stunde?«, wiederhole ich geschockt.

			Treena nickt. »Wenn ich mitgegangen wäre, würden wir alle vier längst wieder vor euch stehen.«

			»Aber natürlich, Treen«, wirft Noe ein, die einen Arm um ihre jüngere Schwester schlingt. »Wir wissen, dass alles mit deiner Anwesenheit immer viel besser funktioniert. Blade, Mavis, Beela und Evangeline machen sich aber ebenfalls Sorgen und halten die ganze Zeit Ausschau nach den Jungs. Ich finde, wir sollten uns ihnen anschließen.«

			Zwar will ich helfen, doch jeder Muskel in meinem Körper schmerzt, jede Bewegung ist zu viel für mich. Ich hasse es, so schwach zu sein, aber es ist definitiv ein Unterschied sich nun in einem sterblichen Körper zu befinden. 

			Ob Aspen  ebenfalls so denkt? Wenn wir ein Thema meiden, dann ist es nämlich genau dieses.

			Vemery, die als Einzige bemerkt, dass mich noch etwas bedrückt, nimmt mich an der Hand, woraufhin ich das kühle Metall ihres Eherings auf meiner Haut spüren kann. Zenner und sie haben vor einer Woche geheiratet, obwohl beide wussten, dass die Zeremonie nur an einem Ort sein konnte, der nach Ascians Licht kaum noch ansehnlich war. 

			Es hat jedoch keinen von ihnen gestört. Zenner und Vemery sahen so glücklich aus, so verliebt. Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder so viel Glück empfinden kann, auch wenn mir mein Herz jedes Mal etwas anderes beweisen will, wenn ich in Aspens strahlend blaue Augen blicke. Vor ein paar Wochen, als wir noch in Andros waren und unser letztes Gespräch mit Ascian geführt haben, dachte ich, dass ich mir dieses Glück erlauben würde.

			Seitdem hat sich leider viel verändert.

			Ich habe mich verändert. Genauso wie Aspen. Wir sind nur noch sterbliche Engel, angebliche Königsherrscher und gleichzeitig auch Verräter unserer Länder, weil wir ihnen vorerst den Rücken zugewandt haben. Zwar versuchen wir, so vielen verirrten Engeln wie nur möglich zu helfen, aber wir können ihnen bloß für kurze Zeit ein warmes Bett, frische Kleidung und richtiges Essen anbieten. 

			Das ist auch nur möglich, weil wir uns bei den Menschen niedergelassen haben. Nicht in Layneville, dem wundervollen Dorf, in das Aspen mich vor ein paar Wochen gebracht hat, sondern in Millory, einem Ort, der von Ascians Licht verschont wurde. Soweit wir wissen, blieben alle Menschen unversehrt, da sein Groll nur gegen die Engel gerichtet war.

			»Du bist ganz heiß«, sagt Vemery plötzlich, als sie meine Stirn abtastet. 

			»Ich muss nach Aspen sehen«, murmele ich bloß, weil ich mich jetzt ganz sicher nicht einfach wieder zurück ins Bett legen kann. »Wenn ihm etwas passiert ist …«

			»Aspen kann auf sich selbst aufpassen.« Treena hält mir eine Tasse Tee hin, die ich dankend annehme. »Zenner und Lenox sind außerdem bei ihm. Ich würde es vor keinem von ihnen zugeben, aber sie alle haben bewiesen, dass sie jedem überlegen wären, wenn es darauf ankommt.«

			»Aspens Feuer, Zenners Magie und Lenox’ Kampftechniken werden ihnen schon den Arsch retten«, pflichtet Noe ihrer Schwester bei. »Ich kann aber auch verstehen, wenn du dich nicht ausruhen willst, Darielle. Ein bisschen frische Luft würde deinem grünen Gesicht, glaube ich, sowieso gut tun.«

			Na, vielen Dank auch.

			Ich ziehe eine Grimasse und gehe an den dreien vorbei. Die Sonne war schon grell, als ich noch im Haus gewesen bin, aber es ist nichts gegen die Hitze, die mir draußen entgegenströmt. Manchmal glaube ich, dass Ascians reines, weißes Licht diesen frühen Sommer ausgelöst hat, den kein einziger Engel momentan gebrauchen kann. Ich will mir gar nicht erst ausmalen, wie viele bei diesen Temperaturen bereits verdurstet sind, wie viele weder Aspen noch ich retten konnten.

			Auch die Menschen, die in der prallen Sonne herumschwirren, wirken müde und gehetzt. Die Harmonie, die ich damals in Layneville mitansehen durfte, ist hier nicht mehr vorhanden, wobei mir bewusst ist, dass wir daran schuld sind. Wir, die Engel.

			Aspen, Dash und ich haben versagt. Noch habe ich die Worte nie laut ausgesprochen und das werde ich in naher Zukunft auch nicht tun. Insgeheim weiß Aspen jedoch, dass es stimmt. Wir drei waren die Engel, von denen die Prophezeiung gesprochen hat, die Engel, die diese Welt von ihrem Grauen befreien sollten.

			Manchmal hasse ich es, dass uns diese Bürde aufgezwungen wurde, weil Aspen und ich unser ganzes restliches sterbliches Leben damit verbringen müssen, um damit klarzukommen und es wiedergutzumachen. Wird das überhaupt genug Zeit sein? Ob Dash währenddessen wirklich im Himmel ist und von dort aus zu uns nach unten blickt, weiß ich nicht, aber die Vorstellung ist sogar in meinem Kopf ziemlich sonderbar. 

			»Dari?«

			Überrascht drehe ich mich zu Beela um, deren Augen auf und zu flattern. Wie benommen steht sie vor mir und streckt die Arme aus, als würde sie Halt bei mir suchen, den ich ihr ohne den Hauch eines Zögerns gebe. Dabei kann ich mich selbst kaum auf den Beinen halten.

			Besorgt streiche ich ihr die glatten, hellbraunen Haare aus dem Gesicht.

			Beela arbeitet seit Wochen mit Zenner zusammen, um ihre Visionen vorantreiben zu können. Angefangen haben sie bereits kurz vor meiner Flucht aus Andros, aber sie werden mit jedem Tag klarer und plötzlicher für sie. Von Evangeline, Beelas Schwester, ist keine Spur zu sehen, deshalb nehme ich einfach an, dass sie bei Blade und Mavis ist.

			»Was ist los mit ihr?«, will Noe wissen, die Beela ebenfalls stützt.

			»Das muss jetzt völlig verrückt klingen.« Beela kneift die Augen zusammen und keucht leise. »Aber ich glaube, dass … dass eine gewisse Calista mit euch sprechen will. Kennt ihr sie?«

			»Kennen würde ich jetzt nicht sagen«, entgegnet Vemery vage.

			»Wer zum Engel ist Calista?«, will Treena wissen.

			Ich kann kaum glauben, was Beela da gesagt hat. Das letzte Mal, dass ich mit Calista sprechen durfte, fühlt sich wie eine halbe Ewigkeit an, dabei weiß ich genau, dass es noch nicht lange her ist. Eigentlich müsste es unmöglich sein, dass sie innerhalb so kurzer Zeit eine weitere Prophezeiung für Aspen und mich hat.

			Treena wird immer ungeduldiger »Wovon redet Beela, Darielle?«

			Ich schlucke schwer. »Calista ist das Orakel.«

			Und dass sie so verzweifelt nach uns ruft, kann nichts Gutes bedeuten.     

		

		
		

	
		
			2. Kapitel

			Aspen

			Niemals hätte ich gedacht, dass ich mal mit Zenner, einem sturen Wahrsager, und Lenox, dem Prinzen von Andros, auf Engelsuche gehen würde.

			Lenox kenne ich immerhin noch nicht sehr lange. Eigentlich weiß ich fast gar nichts über ihn. Er erzählt nicht viel über sich, jedenfalls nicht mir, weil er es eher bevorzugt, mit der naymischen Prinzessin Noe über seine Probleme zu reden. Ich kann diese Entscheidung voll und ganz nachvollziehen. Immerhin schaffe ich es nicht einmal, Darielle dazu zu bringen, sich mir zu öffnen. Wie soll ich es dann bei ihrem Bruder hinbekommen? 

			Frustriert knirsche ich mit den Zähnen, während ich Lenox dabei zusehe, wie er versucht, sich mit seinen neuen, magischen Flügeln in der Luft zu halten. Dank Zenner und seinen Kräften patrouilliert er neuerdings mit uns, um die verirrten Engel aus allen möglichen Kolonien abzufangen und ihnen wenigstens für kurze Zeit eine Obhut anzubieten. 

			Die Sonne ist so stark, dass ich das Gesicht verziehen muss. Wahrscheinlich sollte ich mich genau wie Zenner und Lenox konzentrieren, aber meine Gedanken bleiben bei Darielle hängen, von der ich das Gefühl habe, dass sie mich gerade braucht. Dieses Gefühl ist eigentlich ständig präsent und irgendwie lästig, weil ich weiß, dass sie sich nicht helfen lassen wird.

			»Aspen«, sagt Zenner plötzlich und zeigt auf seine magische, lila Kugel, die auf dem Boden plötzlich blinkt. »Da ist jemand.«

			Sehr gut, denke ich. Alles ist besser, als mir den Kopf über Darielle zu zermartern. 

			Bevor ich den Boden anzielen kann, hält Lenox mich am Arm zurück und versucht dabei, sein Gleichgewicht in der Luft zu halten. »Lass mich mit dir gehen. Egal, wer da unten ist, du wirst diesen Engel mit deinem Gesichtsausdruck verschrecken.«

			Ich ziehe eine Grimasse. »Bei deinem Gesicht würde sich jeder erschrecken. Egal, was für eine Miene du ziehst.«

			Wir alle wissen, dass das nicht stimmt. Wenn Lenox eines nicht verloren hat, dann ist es sein ansteckendes Lachen und seinen lockeren Humor, die trotz Westons Tod geblieben sind. 

			Zenner hat wohl genug von der Warterei und packt Lenox und mich mithilfe seiner Magie an unseren Kragen. Lila Funken sprühen um uns herum und katapultieren uns schneller auf den Boden, als ich jemals hätte fliegen können. Trotzdem schnaube ich, weil die Frau, die uns gegenüber an einem Baumstamm gepresst ist, nun ziemlich verängstigt wirkt.

			»Toll gemacht, Zen«, kommentiere ich. »Denkst du nicht, wir hätten ein bisschen langsamer nach unten kommen sollen?«

			»Willst du dich an sie heranschleichen, oder was?«, murmelt Lenox, dessen Flügel in diesem Moment einfach verpuffen. Er tut so, als würde es ihn nicht mitnehmen, dass die Federn nicht mehr wie sonst in seinem Rücken versinken. 

			Die Frau vor uns ist noch ziemlich jung und wirkt mit jeder Sekunde geschockter. Als würde sie denken, dass wir mit bösen Absichten gekommen sind, legt sie die Hände auf ihren riesigen, runden Bauch, in dem ein kleiner Engel heranwächst.

			Ich fühle mich sofort schuldig, weil wir sie so verschreckt haben, und knie mich vor sie hin. »Wir werden dir nichts tun. Siehst du den Engel mit den irren blauschwarzen Haaren? Er kann deine Wunden innerhalb weniger Sekunden heilen, wenn du ihn lässt.«

			Die junge Frau blickt auf ihre aufgeschürfte Haut und hält immer noch ihren Bauch. »Und was kann der andere Engel?«

			»Nerven«, antworte ich in dem Moment, in dem Lenox »Witzig sein« sagt.

			Sie muss schmunzeln, schluchzt aber gleich darauf verzweifelt. »Ich streife seit Wochen durch diese Wälder und musste mich vor den Soldaten verstecken. Soldaten aus Andros.«

			Zenner, Lenox und ich wechseln einen Blick, der unsere Verwirrung deutlich zeigt. 

			»Soldaten aus Andros?«, wiederholt Zenner. »Das ist unmöglich. Andros ist zerstört. Und mit ›zerstört‹ meine ich völlig unbewohnbar. Dort ist niemand mehr.«

			»Doch«, wispert die Frau. »Ich habe es gesehen. Sie sind wieder da … sie sind wieder da … sie sind wieder da.«

			Lenox macht eine Geste, die uns mitteilen soll, dass dieser Engel wohl nicht mehr ganz bei Sinnen ist. Ich widerspreche Darielles einzig verbliebenem Bruder nicht, werfe ihm aber einen warnenden Blick zu, weil die Frau bestimmt nicht als verrückt abgestempelt werden will. Darielle hat die ersten Nächte in Millory ebenfalls Sätze wiederholt und minutenlang nicht mehr damit aufgehört. 

			»Dash ist tot, Dash ist tot, Dash ist tot«, flüsterte sie immer wieder, während ich über ihr weiches Haar gestreichelt und mich völlig hilflos gefühlt habe.

			Nichts konnte sie in diesen Momenten der Verzweiflung beruhigen.

			»Sie sind wieder da«, wispert die Frau nun erneut.

			»Wer ist wieder da?«, frage ich vorsichtig.

			»Sie sind wieder da.«

			Lenox räuspert sich leise. »Wird das jetzt ein Ratespiel?«

			Zenner lässt die magische Kugel vor Lenox’ Gesicht zerplatzen, woraufhin er sich wütend die lila Schleimreste von den Wangen wischt. Ich wage es nicht zu lachen, sondern nehme stattdessen die kühle Hand der Frau in meine und blicke ihr verständnisvoll in die Augen. »Bitte sag uns, was du weißt.«

			Zenner wartet nicht mehr auf die Zustimmung der Frau, sondern fängt an, ihre Wunden und Prellungen zu heilen. Sie sieht gleich ein wenig entspannter aus. »Dein Name ist Valerie, nicht wahr?«, fragt Zenner, dessen Augen von einer neuen Vision funkeln. 

			Sie nickt abgehackt und sieht auf ihren Bauch hinab. »Und dieses Kind wird Odelia heißen.«

			»Auch wenn es ein Junge wird?«, wirft Lenox ein, woraufhin Zenner doch ein wenig schmunzeln muss.

			Valerie schafft es, langsam aufzustehen, dreht sich dabei aber immer wieder paranoid um. Ich dränge sie nicht noch einmal zum Reden, als auch ich mich erhebe, sondern warte auf ihre nächsten Worte. 

			Lenox schnalzt derweil ungeduldig mit der Zunge.

			»Ihr werdet mir das nicht glauben«, fängt Valerie an, nachdem sie sich uns wieder zugewandt hat. »Aber ich schwöre bei den Erzengeln, dass es stimmt. Wenn ich Soldaten sehe, dann kommen sie immer aus Andros. Ausnahmslos.«

			»Du hast recht.« Zenner hält die Hand vor sein Gesicht, um sich vor den Sonnenstrahlen abzuschirmen. »Wir können dir nicht wirklich glauben, wenn wir gesehen haben, dass es in Andros nichts mehr gibt. Eine Soldatenarmee ist so gut wie unmöglich.«

			»Es ist nicht nur eine Armee«, bekräftigt Valerie.

			Lenox seufzt. »Was, ist dir das androsische Einhorn auch begegnet?«

			»Lasst sie ausreden«, herrsche ich die beiden Engel hinter mir an, zumal Dash und ich das Einhorn getötet haben und Valerie es somit nicht gesehen haben kann.

			Sie zittert jetzt am ganzen Leib. »Sie sind wieder da …«

			Zenner und Lenox verziehen genervt das Gesicht, aber bleiben glücklicherweise still.

			»Der König und die Königin von Andros wurden nie umgebracht«, redet Valerie weiter und verhaspelt sich dabei in ihren eigenen Worten. »Sie … sie haben diese Armee angeführt.«

			»Ist das ein Scherz?«, kommt es von Lenox. Er ist jetzt erstaunlich blass geworden.

			Ich kann es ihm nicht verdenken.

			Das Letzte, was wir gebrauchen könnten, sind König Nerian und Königin Desmina, Lenox’ und Darielles herzallerliebste Eltern, die auch ich vor ein paar Monaten kennenlernen durfte. Sie wollten Darielle verheiraten. An einen angeblichen Lord namens Jerrick Barlow, den wir mit seiner Schwester Tisette seit Darielles Flucht aus Andros zum Glück nicht wiedergesehen haben.

			»Aspen?« Zenner sieht beunruhigt aus, zum ersten Mal seit wir Valerie begegnet sind. »Wir müssen sofort zurück nach Millory. Wenn das nämlich stimmt, dann …«

			»Wird es eine neue Prophezeiung geben«, beendet Lenox seinen Satz. In seiner Miene ist jeglicher Spott verschwunden, als er sich Valerie zuwendet. »Kannst du fliegen?«

			Sie zögert, weshalb ich Zenner bittend ansehe. Es kostet ihn viel Kraft, Valerie und Lenox ein Flügelpaar zu zaubern, die zwar seinen sehr ähneln, aber ein wenig durchsichtig statt weiß sind. 

			Ich fahre ebenfalls meine schwarzen Federn aus und frage mich, wann ich Darielles Flügel das letzte Mal sehen durfte. Sie verweigert mir und jedem anderen jeglichen Anblick ihrer Flügel und hält es vorerst nicht mehr für nötig zu fliegen. Manchmal will ich sie wirklich dafür schütteln, dass sie eine ganz andere Art von ›verschlossen‹ geworden ist. Noch verschlossener, als ich es damals gewesen bin.

			Damals.

			Eigentlich ist diese Zeit noch gar nicht so lange her. Die Zeit, in der Darielle und ich zusammen in Arrowhead trainiert, gelacht und diskutiert haben. Die Zeit, in der ich mich Hals über Kopf in die Prinzessin von Andros verliebt habe, obwohl ich wusste, dass es das Letzte war, was sie wollte.

			Darielle will nämlich Freiheit.

			Und die hat sie im Moment ganz offensichtlich nicht.

			Zenner wirft mir wieder diesen Blick zu, der mir sagen soll, dass ich mich konzentrieren soll, aber er hat leicht reden. Er durfte Vemery, die Frau seiner Träume, vor einer Woche heiraten und muss nun dabei zusehen, wie Darielle und ich uns immer weiter voneinander entfernen.

			Valerie und Lenox fliegen beide etwas wackelig durch die Luft, als wir nach Millory zurückkehren, aber ich nehme nur wenig Notiz davon. Immer noch hängen meine Gedanken an Darielle fest, der ich gleich gegenüberstehen werde.

			Millory ist ein wenig kleiner als Arrowhead, aber ich fühle mich deshalb wohl hier, weil es fast ausschließlich von Menschen bewohnt ist. Vor ein paar Monaten wären Engel noch dafür angehimmelt worden, dass wir sie besucht hätten, aber seit Ascians Licht hat sich viel verändert. Die Menschen blicken uns schief von der Seite an und wissen offensichtlich nicht mehr, ob unsere Anwesenheit immer noch für Schutz oder doch für Gefahr steht.

			Valerie wird plötzlich schwindelig, als wir landen. Keuchend stützt sie sich an mir ab und klammert sich an meinen Schultern fest. Daraufhin landen meine Hände irgendwie auf ihrer Taille.

			Genau in diesem Augenblick steht sie vor mir.

			Darielle ist und bleibt das wundervollste Wesen, das ich jemals ansehen durfte. Sogar jetzt, als ich ihr anmerken kann, dass sie sich heute Morgen erneut übergeben musste und ihre Kleidung von gestern trägt, kann ich meine Augen nicht von ihr reißen. Ihr goldblondes, wirres Haar fällt in fließenden Wellen über ihren Rücken und schmiegt sich an ihre zierliche Figur. Sie ist dünner als vor ein paar Tagen, aber auch dagegen kann ich nichts tun. Jedes Mal, wenn ich versuche, mit ihr zu Abend zu essen, weist sie mich ab und meint, sie hätte keinen Hunger.

			Jetzt fixiert sie ihre grünen Augen ebenfalls auf mich.

			Sie wird noch blasser, als ihr Blick auf Valerie fällt.

			Ich lasse die junge Frau sofort los und bitte Lenox, sie zu halten, während ich einen Schritt auf Darielle zu gehe. Sie steht bei Beela, Vemery, Noe und Treena und macht den Eindruck, als würde sie meine Anwesenheit gerade alles andere als freuen.

			»Zenner!« Vemery fällt dem Wahrsager um den Hals und atmet tief ein, bevor sie sich wieder von ihm löst. Dann schlägt sie ihm auf die Brust. »Wo wart ihr verdammt noch mal?«

			»Uns ist jemand über den Weg gelaufen«, wirft Lenox ein, der Valerie ächzend stützt. Ich bin froh, dass er sich einen weiteren Kommentar zu ihrem Gewicht verkneift. »Und wir haben euch etwas zu sagen.«

			»Das haben wir auch.« Darielle verschränkt die Arme vor der Brust und begegnet meinem Blick mit einem undefinierbaren Blitzen in den Augen. 

			Mir fällt auf, dass Beela hinter ihr zittert. Sie ist keineswegs zu kalt angezogen, weshalb ich zu dem Entschluss komme, dass es an einer Vision liegen muss. Normalerweise reagiert sie nach einer Vision nicht auf diese Weise, was mich sofort misstrauisch macht. Zenner zittert auch nur, wenn eine ganz bestimmte Person nach ihm ruft.

			Fast hätte ich frustriert geseufzt. »Lass mich raten, Rielle. Beela hat eine Prophezeiung für uns und du hattest vor, sie dir allein anzuhören?«

			»Ich …« Sie zögert schluckend. »Du warst nicht hier und …«

			Nickend wende ich mich von ihr ab, obwohl ich ganz und gar nicht verstehen kann, wie sie mich nach allem, was in den letzten Monaten passiert ist, von so einer wichtigen Sache ausschließen kann. Natürlich hätte ich mir die Prophezeiung auch allein anhören können, aber sie weiß genau, dass es uns betrifft. Darielle und mich. Freunde, Verbündete und Gefährten, so haben wir uns genannt, bevor Dashs Tod irgendetwas verändert hat, von dem ich noch nicht ganz herausgefunden habe, was es ist.

			»Calista ruft mich.« Beela zittert plötzlich am ganzen Leib und schlingt die Arme um ihren Oberkörper. »Sie lässt einfach nicht von mir ab, so dringend ist es.«

			»Dann sollten wir keine Zeit verlieren.« Zenner umschließt Vemerys Hand und bedeutet uns allen, ihm zu folgen. 

			Darielle und ich halten derweil Abstand zwischen uns, den ich gerade nicht wie sonst überbrücken will. Noe und Treena tauschen einen beunruhigten Blick aus, Lenox’ Augen liegen seit Noes Anwesenheit nur auf ihr und Beela zittert noch immer.

			»Ich kann mich um sie kümmern«, sagt Noe plötzlich und zeigt dabei auf Valerie. 

			Lenox nickt sofort. »Ich komme mit dir.«

			Wer hätte es gedacht.

			Zenners und Vemerys Haus ist deutlich kleiner als das in Arrowhead, aber Darielle, Treena und ich passen trotzdem in ihr kleines Wohnzimmer. Ich lehne mich an das große Fenster, während Darielle genau auf der anderen Seite des Raumes an der Wand lehnt und mich immer noch ansieht.

			Schamlos starre ich zurück.

			»Es fühlt sich an, als wäre es eine halbe Ewigkeit her, seit wir das das letzte Mal getan haben«, murmelt Zenner, als er die lila Magiekugel hervorholt und sie sich bereits im nächsten Augenblick verformt.

			Es entsteht ein Kopf, genau wie beim letzten Mal, der lange, graue Haare und faltige Gesichtszüge besitzt. Ich habe keine Ahnung, wie alt das Orakel ist, denn Calista verrät keine Dinge über sich selbst. Nur mit Darielle hat sie sich beim letzten Mal gut verstanden.     

			Calistas Augen öffnen sich geräuschvoll, als hätte sie Jahrhunderte damit verbracht zu schlafen. Sie kann uns zwar nicht sehen, weil sie blind ist, aber sie weiß trotzdem ganz genau, wer in diesem Raum steht.

			»Prinzessin Treena«, ist das Erste, was Calista sagt. 

			Treena verzieht das Gesicht und verschränkt die Arme vor der Brust. »Was ist?«

			Vemery lehnt sich schmunzelnd an Zenner.

			»Ich brauche nur zwei Engel in diesem Moment«, redet das Orakel weiter.

			Calista muss die Namen nicht einmal aussprechen. 

			»Viel Spaß mit der Verrückten«, flüstert Treena und drückt Darielles Schulter aufmunternd, bevor sie geht. Zenner und Vemery wollen nur ungern den Raum verlassen und verharren noch auf derselben Stelle.

			»Darielle und Aspen.« Calista blinzelt in Zeitlupe. »Ich brauche nur Darielle und Aspen.«

			»Beim letzten Mal durften wir auch dabei …« Vemery schafft es nicht zu Ende zu sprechen, weil Zenner sie bereits sanft aus dem Raum schiebt.

			Sofort steigt die Hitze im Wohnzimmer. Darielle rührt sich nicht vom Fleck, aber ich weiß, dass es sie ebenfalls nervös macht, allein mit mir zu sein. Vielleicht sollte ich meine nächsten Worte nicht aussprechen, aber ich tue es trotzdem, als ich mich Calista zuwende. »Ein paar sehr weise Worte an das wunderschöne Mädchen vor mir wären ganz nett.«

			Darielle zuckt merklich zusammen, als sie erkennt, dass ich denselben Satz auch beim letzten Mal zu Calista gesagt habe.

			»Für Neckereien ist keine Zeit.« Das Orakel wirkt sichtlich verärgert. »Ihr seid zwei der wichtigsten Engel in dieser Welt und solltet Eure Zeit vernünftiger nutzen als das, was ich bisher gesehen habe.«

			»Ihr beobachtet uns?«, murmelt Darielle.

			»Ascian beobachtet Euch. Genauso wie die anderen Erzengel. Jetzt ist die Zeit gekommen, in der Ihr wieder zusammenhalten müsst. Ob Ihr das wollt oder nicht, sei dahingestellt.«

			»Warum wolltet Ihr mit uns sprechen?«, will Darielle wissen.

			Wenn ich mich nicht irre, dann lächelt Calista. »Der Prinz von Eleria ist mit Sicherheit bereit, es Euch zu erklären.«

			Verdammtes Orakel.

			Meine Miene ist nur für Darielle gezwungen freundlich. »Zenner, Lenox und ich haben etwas herausgefunden. Valerie … die Frau, die mit uns hierherkam … sie ist sich sicher, dass König Nerian und Königin Desmina noch am Leben sind.«

			Eine Sekunde vergeht.

			Dann noch eine.

			Darielles Finger sprühen rote Funken, während sie mir näher kommt. »Caelan hat sie getötet.«

			Jeder andere hätte Angst vor ihr, zumal sie gerade alles andere als niedlich aussieht. Aber ich kenne Darielle und weiß genau, dass sie ihre Wut im Zaum halten kann. Mittlerweile schafft sie es immer wieder, ohne jemandem wehzutun, ohne sich für ihre unbändige Kraft zu schämen. 

			»Er hat sie umgebracht«, wiederholt Darielle, diesmal lauter. Ein Funken brennt sich in den Teppich unter ihren Füßen, aber sie nimmt davon nicht einmal Notiz. »Nicht wahr?«

			»Wir sind uns nicht sicher, ob es stimmt«, entgegne ich beschwichtigend.

			Calista ist weniger feinfühlig. »Ich garantiere Euch, dass es wahr ist. Nerian und Desmina Thornton wurden nie getötet. Sie waren am Leben und die ganze Zeit über gefangen. Ascians Licht hat die Zelle, in der sie waren, zerstört und sie ungewollt freigelassen.«

			Darielles Unterlippe zittert. Obwohl ich den Abstand bis gerade eben noch beabsichtigt habe, setze ich meine Hände auf ihren Schultern ab und komme ihr so nah, wie es in den letzten Wochen selten der Fall war. »Sie haben keine Kräfte und werden deshalb nicht lange am Leben sein, Darielle. Ein Wort von dir und ich breche nach Andros auf, um sie wie Estyn und Arlo zu töten.«

			Zum ersten Mal seit Wochen kann ich einen winzigen Funken Liebe in ihren Augen erkennen. »Ass …«

			Fast hätte ich bei dem Spitznamen gelacht. 

			»Ihr liegt falsch.« Natürlich muss das Orakel den Moment sofort zerstören. »Nerian und Desmina sind stärker als je zuvor. Die Erzengel wissen nicht, wie es passieren konnte, aber nach Dashs Tod ist seine Kraft auf Euren Vater übergegangen, Prinzessin Darielle.«

			Sprachlos teilen sich ihre Lippen.

			»Deshalb musste ich so dringend mit Euch reden. Es gibt eine allerletzte Aufgabe, eine allerletzte Prophezeiung für Euch drei.«

			»Uns drei?«, wiederhole ich verwirrt.

			Wieder lächelt Calista. »Eine Aufgabe für Euch, Darielle und Dash.«

			Es ist mucksmäuschenstill im Raum, obwohl wir alle dasselbe denken. Dash ist tot.

			Aber das wird er wohl nicht mehr lange bleiben.

			Obwohl ein Teil von mir genauso niedergeschlagen war, als er gegangen ist, weiß ich nicht, wie ich damit umgehen soll, wenn er wieder hier auftaucht. Darielle, Dash und ich teilen ein Band, das zum Zerreißen gespannt ist, weil Dash sie auf eine völlig verkorkste Weise liebt, die unsere Dynamik untereinander gewaltig durcheinanderbringt.

			Ich lasse langsam von Darielle ab und atme zitternd aus. »Wie lautet die Prophezeiung?«

			Darielle hält neben mir die Luft an.

			Calista schließt geräuschvoll die Augen. »Zwei Prinzen lieben und ehren die Königin aus Flammen und Feuer. Den einen begehrt sie, den anderen liebt sie.«

			Ich spüre, dass sich Darielle neben mir deutlich anspannt.

			»Zwei Todesengel stellen sich dazwischen, manipulieren die Gefühle der rechtmäßigen Königin und verderben einen der Prinzen. Drei Erzengel verhindern einen erneuten Krieg, aber man kann ihnen nicht begegnen, man kann ihnen nicht trauen. Die Königin aus Flügeln und Federn wird leiden und aufgeben, bis sie an der Seite ihres Gefährten weitermacht, bis sie diese Welt entweder retten … oder vernichten wird.«

			Darielle und ich schweigen lange.

			»Ich bin überrascht, dass mich diesmal niemand vom Gehen abhält«, meint Calista.

			»Nein.« Darielles Stimme ist fest und duldet keine Widerrede. »Wir haben diesmal keine Fragen, weil für mich alles klar und deutlich ist. Meine Eltern müssen umgebracht werden und die drei Erzengel können ihre Probleme untereinander klären. Ich will diese letzte Sache einfach beenden … und dann verschwinden.«

			Sie hätte mir auch einfach das Herz aus der Brust reißen können, so sehr schmerzen ihre Worte.

			»Ihr könnt nicht einfach … gehen.« Calista wirkt verwirrt. »Es ist Eure Bestimmung, diese Welt zu regieren. Wer an Eurer Seite steht, ist nur noch unklar.«

			»Was ist mit den Erzengeln?«, frage ich, um das Thema zu wechseln. »Ist damit unter anderem auch Ascian gemeint?«

			»Ascian, Demetir und Calix ist nicht immer zu trauen. Seid vorsichtig, wenn Ihr mit ihnen sprecht.«

			Bevor Darielle und ich noch etwas entgegnen können, verschwimmt das Orakel vor unseren Augen. Calista lässt uns völlig vor den Kopf gestoßen zurück, obwohl es klar und deutlich ist, was demnächst passieren wird.

			Die drei Erzengel werden mit uns sprechen wollen. Nerian und Desmina sind noch am Leben. Und Dashian Laurier wird zurückkommen, um uns in dieser aussichtslosen Situation zu helfen.

		

		
		

	
		
			3. Kapitel

			Darielle

			Hoffnungsvoll. So fühle ich mich seltsamerweise, als klar ist, dass Dash von Ascian oder Demetir oder Calix zu uns gebracht wird. Ich weiß nicht einmal, warum ich Dash und seine sehr gewöhnungsbedürftige Art vermisse, aber ich weiß, dass es bei Aspen genauso ist. Er gibt es nur nicht laut zu.

			Dashian Laurier hat eigentlich so ziemlich alles getan, was ich an einem Engel verabscheuen würde. Er hat mich entführt, wollte mich dazu zwingen, ihn zu heiraten und stand nach meiner Abweisung an der Seite meines verrückten Bruders Caelan, der vermeintlich unsere Eltern umgebracht hat. 

			Was wohl eine Lüge war.

			Ich bezweifle jedoch, dass Weston und Lenox uns die Wahrheit verschwiegen haben. Sie wussten es bloß einfach selbst nicht. Fast wünsche ich mir, dass Caelan auf sonderbare Weise für zehn Minuten wieder auf die Erde kommt und mir erzählt, wie er es geschafft hat, König Nerian und Königin Desmina in eine Zelle zu stecken.

			»Wo gehst du hin?«, fragt Aspen, als ich mich wortlos umgedreht und die Tür angesteuert habe. Mit übermenschlicher Geschwindigkeit versperrt er mir den Weg und blickt mit zusammengezogenen Augenbrauen zu mir hinunter. »Willst du jetzt wirklich losziehen, Dash suchen und dir deine Eltern einfach schnappen?«

			»Willst du mir denn im Weg stehen, bis ich die Antwort auf deine Frage weiß?«, feuere ich zurück.

			»Es würde mich beruhigen, wenn du wenigstens einen groben Plan hättest, Rielle.«

			Ich möchte ihn erneut ankeifen, halte mich aber zurück. Immerhin weiß ich, dass Aspen sich nur Sorgen um mich macht und es insgeheim gut mit mir meint. Aber ich kann es nicht ertragen, glücklich zu sein, wenn ich weiß, dass Tem, Weston und alle anderen Engel dieses Glück nicht vergönnt ist.

			Vielleicht stoße ich Aspen deshalb von mir weg.

			Oder ich bin einfach so verkorkst, dass ich seine Fürsorge deshalb kaum aushalte.

			»Warum wühlt es dich so auf, dass Dash wieder zurückkommt?«

			Überrascht hebe ich den Kopf. »Was meinst du?«

			»Ich kann es dir ansehen«, redet Aspen weiter. »Du bist aufgewühlt und … und du freust dich. Ich kann zum ersten Mal seit drei Wochen so etwas wie Freude in deinen Augen sehen und könnte nicht glücklicher deswegen sein, Rielle, aber …«

			»Aber es stört dich, dass Dash diese Freude auslöst?«, hake ich ungläubig nach. »Willst du mir wirklich erzählen, dass du nicht erleichtert bist? Du hast zusammen mit Dash in Andros gekämpft, Ass. Ihr habt das Wesen bezwungen und –«

			Aspen unterbricht mich leise lachend, aber es klingt hohl. Unecht. »Du kannst nicht wirklich glauben, dass Dash und ich jetzt beste Freunde sind, weil wir einem Einhorn den Garaus gemacht haben. Er hat dich entführt, Rielle, dich gefangen gehalten und benutzt und dich in ein Hochzeitskleid gesteckt, als wäre es keine große Sache.«

			»Ich konnte ihm vergeben. Wieso du nicht?«

			»Du weißt verdammt noch mal, wieso«, gibt er zurück. In seinen Augen kann ich Liebe, Zuneigung und noch so viel mehr erkennen, aber es löst nichts in mir aus. Alles, was ich fühle, ist Leere.

			Immer fühle ich diese Leere in mir.

			»Aspen«, flüstere ich. »Wir haben eine Aufgabe erteilt bekommen, die wir dieses Mal mit Dash erledigen werden. Bitte zwing mich nicht zu entscheiden, mit wem ich enger zusammenarbeiten will.«

			Ich habe Aspen lange nicht mehr so wütend erlebt. »Das hier ist eine Entscheidung?«

			Nickend wende ich mich von ihm ab.

			»Mir war nicht klar, dass du dich noch einmal entscheiden musst. Dabei hat das Orakel genau davon gesprochen. Einer Entscheidung.«

			Obwohl ich die Wut, die ich empfunden habe, als Aspen mir von meinen Eltern erzählt hat, nicht noch einmal fühlen will, kann ich nichts dagegen tun. Funken sprühen aus meinen Fingern, bis ich eine Hand in den Türrahmen neben uns bohre und sich fünf riesige, schwarze Löcher in dem Holz bilden. »Ich bin einfach erleichtert, was du offensichtlich nicht verstehen kannst.«

			Unbeeindruckt blickt er auf den Türrahmen. »Stimmt, das kann ich nicht. Ich kann nicht verstehen, wie du jemandem mit so viel Freude und Offenheit begegnen kannst, der dich verdammt scheiße behandelt hat.«

			Stille breitet sich zwischen uns aus.

			Ich löse meine Hand aus dem Holz, als mir Tränen in die Augen treten. »Willst du mir wirklich erzählen, dass du dich nicht genauso verhalten würdest, wenn Tem wieder herkommen könnte?«

			Aspen sieht aus, als hätte ich ihn anstatt das Holz verbrannt. Ungläubig weicht er vor mir zurück, so als wüsste er nicht, wer da vor ihm steht. Als wäre ich eine Fremde für ihn.

			Mittlerweile glaube ich, dass ich das auch bin.

			»Das hättest du nicht sagen sollen.« Aspens Stimme ist leise und kratzig, als er mir den Weg frei macht.

			Zum ersten Mal seit Wochen will ich ihn berühren. Das Gefühl ist so heftig und unerwartet, aber ich traue mich trotzdem nicht, die Arme um ihn zu schlingen und mich für einfach alles zu entschuldigen. Aspen hatte so verdammt viel Geduld mit mir und ich revanchiere mich mit bissigen Worten und der Erwähnung von Tem.

			»Bitte komm zurück, bevor es dunkel wird«, sagt er, ohne mich anzusehen. »Sonst werde ich dich suchen, hierher schleifen und es trotzdem nicht bereuen, dir geholfen zu haben.«

			Jetzt laufen die Tränen unaufhaltsam über meine Wangen, als ich mich endgültig abwende und Zenners und Vemerys Haus verlasse. Zwischen Aspen und mir laufen eine Menge Dinge falsch, woran einzig und allein ich schuld bin.

			Aber Aspens Drang mir zu helfen, wann immer ich ihn brauche, ist dennoch geblieben. Obwohl ich es nicht mehr verdient habe.

		

		
		

	
		
			4. Kapitel

			Aspen

			Du hast wieder diesen Mörderblick aufgesetzt, Aspen. Der Gesichtsausdruck steht dir nicht.«

			Genervt sehe ich Lenox an. »Ich würde mich an deiner Stelle heute nicht reizen. Falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Ich bin mies gelaunt.«

			»Das ist uns allen aufgefallen.« Mavis, der jüngste naymische Prinz, zieht eine Grimasse. Sein weißes Haar geht ihm bis zum Kinn und wirkt in der prallen Sonne noch heller als sonst. Ich weiß nicht, seit wann er unbedingt mit Lenox, Zenner, Blade und mir trainieren will, aber ich beschwere mich nicht. Nötig hat er das Training allemal.

			Blade ist wie immer sehr schweigsam. Mein kleiner Bruder geht nur in wenigen Augenblicken so richtig auf, wie zum Beispiel in Darielles Gegenwart, was mich einerseits freut und andererseits rasend macht.

			Immerhin reden Darielle und ich überhaupt nicht mehr miteinander. Kein einziges Wort konnten wir in den letzten Tagen wechseln. Ich weiß genau, dass sie die ganze Zeit über auf Dashs Ankunft wartet, weil er einen kleinen Teil ihres Schmerzes nehmen wird.

			»Wollt ihr eigentlich nur herumstehen oder auch trainieren?« Zenner spielt seelenruhig mit seiner Magiekugel herum. Die Kugel berührt seine Hände nicht und wird allein durch Zauberei in der Luft gehalten.

			»Angeber«, murmelt Blade.

			Da kann ich ihm nur zustimmen.

			Lenox zieht grinsend seinen Degen hervor und kommt damit auf mich zu. Mavis bleibt bei Blade und bevorzugt es offensichtlich, sich das Geschehen erst anzusehen, bevor er ebenfalls kämpfen will.

			»Weißt du, Aspen«, fängt Lenox neckend an. »Ich habe in meinem Leben mit vielen Kriegern gekämpft und meistens gewonnen. Ob mit oder ohne Flügel.«

			»Danke für die Information«, entgegne ich. »So viel Kompetenz hätte ich dir gar nicht zugetraut.«

			Darielles Bruder zieht eine Grimasse und schnellt dann nach vorne. Ich bin fair genug, um meine Flügel nicht auszufahren, damit wir auf einer Ebene miteinander kämpfen können, auch wenn Lenox eigentlich lernen muss, sich gegen Engel verteidigen zu können. Mir fällt auf, dass er beim Kämpfen dieselbe Taktik anwendet wie Darielle: Augen zu und durch.

			Seine Angriffe sind nicht präzise genug, aber ich korrigiere ihn vorerst nicht. Lenox ist sich so sicher, dass er gewinnen wird und irgendwie will ich ihm diesen kurzen Triumph wohl gönnen, bevor ich ihm den Degen wegschlage und die Spitze meiner Waffe beinahe seine Nase berührt.

			»Unaufmerksam, leichtsinnig und dennoch selbstüberzeugt«, kommentiert Zenner, dem es wohl Spaß macht zuzusehen, wie ich Lenox bezwinge.

			Darielles Bruder schnaubt, als er sich zu Zenner umdreht. »Witzig, dass du dich gerade selbst beschrieben hast.«

			Mavis ist der Nächste, der sich vor mir aufstellt, nachdem Lenox eine Pause braucht. Der sechzehnjährige Junge wirkt nervös, aber ich tue nichts, um ihn zu beruhigen. Immerhin wird ihm im Kampf auch niemand mit seiner Nervosität helfen.

			»Mit deiner Größe wirst du keinen Eindruck machen«, werfe ich ein. »Das ist ein Vorteil, weil du dann mit deiner Kampftechnik überraschen kannst.«

			»Blumen wachsen eben langsamer als Unkraut.«

			Zenner fällt vor Lachen fast vom Stuhl. »Den Spruch hast du bestimmt von Noe.«

			Ich schmunzle und bedeute Mavis, mir näherzukommen, weil er sich immer weiter entfernt. Zögernd hebt er den Degen in seiner Hand und schwingt ihn ein paarmal durch die Luft, wobei er fast seinen eigenen Kopf abhackt.

			Jemand schnaubt hinter uns. »Pass auf, dass du dich nicht selbst umbringst, kleiner Bruder.«

			Treena Laurier ist eine geborene Kriegerin und genau so bewegt sie sich auch auf uns zu. Zielsicher nimmt sie Mavis den Degen aus der Hand und zeigt ihm ein paar Angriffsmethoden, die ihn sichtlich einschüchtern. Ich sehe mich derweil nach Darielle um, kann aber nur Vemery entdecken, die sich auf Zenners Schoß setzt, und Noe, die Lenox zögernd näher kommt.

			»Ist sie mit Beela gegangen?«, will ich von Treena wissen.

			Die Prinzessin von Naymen schenkt mir nur kurz ihre Aufmerksamkeit, bevor sie sich wieder ihrem Bruder zuwendet. »Nein, Beela ist bei Valerie. Ich habe keine Ahnung, wo Darielle ist.«

			Aber es wird bald dunkel, will ich sagen. Glücklicherweise kann ich mir die Worte gerade noch so verkneifen, weil ich sonst endgültig überfürsorglich wirke.

			Da Treena ganz gut mit Mavis zurechtkommt, lege ich meinen Degen weg und mache mich aus dem Staub. Zenner ist der Einzige, der es bemerkt und mir trotzdem nicht folgt, wofür ich ihm dankbar bin. Darielle ist einfach unentwegt in meinem Kopf. Es kommt mir unmöglich vor, nur für zehn Minuten nicht an sie zu denken. Dabei sollte ich wütend auf sie sein, wenn man bedenkt, was sie mir an den Kopf geworfen hat.

			Die Menschen um mich herum nehmen zwar Notiz von mir, aber sie versuchen, nicht zu offensichtlich zu starren. Irgendwie schaffe ich es bis zum Waldrand und erlaube mir erst dann, das Feuer in mir freizulassen und es in die nächste Baumkrone zu werfen. Dort verpufft es sofort. Am liebsten würde ich alles anzünden, was untypisch für mich ist. Normalerweise ist Darielle diejenige mit dem ungezügelten Temperament.

			Helles Licht strahlt auf einmal hinter einem Baum hervor, woraufhin ich genervt die Augen verdrehe. Ascians Anwesenheit ist definitiv das Letzte, was ich gerade gebrauchen kann.

			»Aspen Voss.« Die Stimme höre ich zunächst nur in meinem Kopf, bis sich das Licht zu einer hochgewachsenen Gestalt mit riesigen, weißen Flügeln bildet. »Euch habe ich gesucht.«

			»Super«, entgegne ich, während ich mir ächzend die Hände vors Gesicht halte. »Könntet Ihr Euch vielleicht ein bisschen weniger hell machen?«

			Natürlich kommt er meiner Aufforderung nicht nach, sondern lacht bloß leise. »Ich bin mir sicher, dass Ihr einige Fragen habt. Fragen zu der Prophezeiung, zu Darielle … und zu Dashian.«

			»Kein Bedarf, aber danke.«

			»Hierbei handelt es sich nicht um ein Angebot, Aspen. Wenn Ihr mir keine Fragen stellt, werden Euch die Antworten härter treffen, als Ihr denkt.«

			Fast hätte ich gelacht. »Ich hätte da tatsächlich eine Frage. Sind Demetir und Calix genauso lästig wie Ihr?«

			Wahrscheinlich sollte man nicht in diesem Ton mit einem Erzengel reden, aber Ascian weiß genau, dass mein Groll gegen ihn nicht unbegründet ist. Schließlich hat er zugelassen, dass Tem von Dash umgebracht wurde. Ich würde es also sehr bevorzugen, wenn ich Ascian nie wieder ansehen müsste.

			»Demetir und Calix werden Euch noch früh genug begegnen«, wirft Ascian ein. »Sie wollen Euch angesichts dessen, was passiert ist, zunächst noch nicht gegenübertreten.«

			»Angesichts dessen, was passiert ist?«, wiederhole ich ungläubig. »Ihr meint, weil Ihr die ganze Welt zerstört habt?«

			Ascian seufzt. »Ihr wirkt sehr erschüttert, Prinz von Eleria. Calista hat Euch ganz offensichtlich von König Nerian und Königin Desmina erzählt.«

			»Das hat sie. Jetzt fällt mir auch eine durchaus wichtige und berechtigte Frage ein: Wenn Ihr doch so stark seid, dass ganz Andros, Eleria und Naymen in Schutt und Asche gelegt wurden, warum knüpft Ihr Euch Darielles Eltern dann nicht einfach allein vor?«

			»Das ist nicht meine Aufgabe.« Ascians Ton duldet keine Widerrede. Tatsächlich klingt er gerade wie ein strenger Vater, der er ganz sicher nicht für mich ist, egal ob er und seine Brüder die Engel erschaffen haben oder nicht. »Nerian und Desmina sind stärker als je zuvor. Es wird sicher nicht so einfach sein, sie umzubringen, wie es bei Estyn, Arlo, Kessa und Lydan der Fall war.«

			Gelangweilt ziehe ich die Flügel ein und lehne mich an den Baumstamm hinter mir an.

			»Ihr nehmt alles zu sehr auf die leichte Schulter, Aspen.«

			»Mich überrascht nach dem, was in den letzten Wochen passiert ist, gar nichts mehr. Mit Nerian und Desmina werde ich fertig.«

			Ascian seufzt leise, während sein grelles Licht flackert. »Darielle ist auf dem Weg nach Andros, um sich selbst davon zu überzeugen, ob ihre Eltern zurückgekehrt sind. Ich dachte, das solltet Ihr wissen.«

			Jetzt ist meine Langeweile nur noch gespielt.

			»Dash wurde von mir freigelassen.« Ascian nimmt mir meine Gelassenheit nicht ab, das sehe ich ihm an. »Er müsste Darielle in dieser Sekunde begegnet sein und besitzt keine Kräfte, um sie zu verteidigen. Darielle selbst weiß es zwar noch nicht, aber auch ihr Feuer funktioniert nicht mehr in Andros. Dafür haben Desmina und Nerian bereits gesorgt.«

			»Wie?«, frage ich schluckend. In meinem Kopf ist ein einziges Durcheinander, was offensichtlich Ascians Absicht gewesen ist. »Warum sagt Ihr mir das, anstatt Darielle hierherzubringen?«

			»Weil ich Euch um einen Gefallen bitten will.«

			Ich lache trocken, während ich mich vom Baumstamm wegbewege und mir den Kopf deswegen zermartere, wie ich Darielle helfen kann. Dabei weiß ich die Antwort längst: gar nicht.

			»Dash wird Euer Feuer brauchen, um Darielle beschützen zu können«, redet Ascian weiter. »Ich nehme an, dass Ihr damit kein Problem habt?«

			Ich habe ein riesengroßes Problem damit. Das Feuer in mir ist wie eine zweite Haut, die Ascian abreißen würde, wenn er die Kraft aus mir zieht. Dashs Feuer wurde von Nerian und Desmina übernommen – offensichtlich weiß niemand genau, wie das passiert ist –, und somit wäre das hier die letzte Chance für Darielle.

			Nein, nicht die letzte Chance. Wenn Ascian seinen grell scheinenden Hintern bewegen und Darielle beistehen würde, müsste ich die Kraft in mir nicht an Dashian Laurier weitergeben. 

			Dass Ascian es so will, kann nur eines bedeuten. »Ihr wollt, dass ich meine Kräfte für immer Dash überlasse.«

			Ascian lächelt. »Ganz genau.«

			»Wieso?«

			»Vertraut mir ein wenig, Aspen. Demetir, Calix und ich wissen, was wir tun und wen wir damit beschützen.«

			Immer noch zögere ich, während ich schwer schlucke.

			»Darielle könnte bereits in diesem Moment gefangen genommen worden sein. Ihr wisst, wie skrupellos Desmina und Nerian sind, aber es ist nichts gegen die Wut, die sie jetzt verspüren, nachdem Caelan sie eingesperrt hat. Der König und die Königin von Andros sind die wahren Todesengel.«

			Ascian weiß genau, dass ich einknicken werde, weil ich Darielle niemals ihren eigenen Eltern überlassen würde. Egal, wie wütend ich auch auf dieses sture Mädchen bin, es ist noch genug Liebe übrig, um den Kopf zu nicken und dem Erzengel nicht meinen schönsten Finger zu zeigen.

			»Gute Entscheidung«, sagt Ascian noch, bevor er mir seine leuchtende Hand entgegenstreckt und ich seine Finger an meiner Kehle spüre.

			Der Mistkerl hat nicht erwähnt, wie sehr es wehtut.

			Es fühlt sich an wie sterben, als würde mir jemand die Luft zum Atmen nehmen, mir ein Messer in den Bauch stechen und dann jegliche Lebenskraft aus dem Körper saugen. Ich schaffe es nicht zu atmen oder zu denken, sondern starre Ascian nur mit weit aufgerissenen Augen an und warte darauf, dass es endlich aufhört. Der Schmerz … es ist schlimmer als alles, was ich bisher erleben musste.

			»Ihr liebt Darielle wirklich«, sagt der Erzengel, ohne seine Hand von mir zu lösen. »Zu schade, dass sie sich ihrer Gefühle immer noch nicht klar ist und genau in diesem Moment mit ihren Lippen an Dash hängt. Wortwörtlich.«

			Seine Worte nehme ich kaum wahr, auch wenn die Bedeutung klar und deutlich ist. Dash und Darielle …

			Fest kneife ich die Augen zusammen, als ich spüre, wie das Feuer aus mir herausströmt und sich zu einem riesigen, roten Ball formt, der im nächsten Moment zusammen mit Ascian verschwindet. Im Wald ist es wieder dunkel. Und außer dem Schmerz, der noch immer präsent ist, bin ich vollkommen allein.

		

		
		

	
		
			5. Kapitel

			Darielle

			Einen spontanen Ausflug nach Andros zu machen war wirklich nicht die beste Entscheidung meines Lebens.

			Zumal ich bereits spüren kann, dass das Feuer in mir verschwunden ist, als ich über die Trümmerhaufen der ehemaligen Mauer steige. Meine Flügel fahre ich nicht aus, weil ich keine Aufmerksamkeit erregen will. Dabei ist hier weit und breit niemand, was mich erleichtert, weil ich sicher nicht hergekommen bin, um meinen Eltern gegenüberzustehen.

			Eigentlich weiß ich nicht einmal, warum ich Millory verlassen habe. Ich wollte mich einfach wegschleichen, hierherfliegen und in schlechten Erinnerungen schwelgen, da ich das nach allem, was bisher passiert ist, wohl einfach verdient habe.

			Komischerweise fühle ich mich gerade nicht wirklich frei, obwohl ich allein losgezogen bin und auch jetzt niemand in meiner Nähe ist. Schluchzend senke ich den Kopf, während ich über die knirschenden Steine unter mir laufe, mir das zerstörte Land ansehe und … und mir wünsche, dass Aspen hier wäre. Ich vermisse ihn, auch wenn das schwer zu glauben ist, aber er ist nicht der Einzige, der mir fehlt. Leider.

			Ich vermisse Dash, Weston, Tem und mich. Ich vermisse den Teil von mir, der Aspen niemals ausgeschlossen hätte, der Teil, der ihm bedingungslos vertraut hat, egal wie aussichtslos die Situation manchmal war. Ich komme mir schwach vor, weil ich mich nicht in Andros aufhalten, sondern mit Aspen zusammenarbeiten sollte, bis Dash kommt und hoffentlich an unserem Plan teilhaben möchte. Ich sollte –

			»Darielle.«

			Es fühlt sich an, als wäre das Feuer in mir erneut gelöscht worden. Langsam drehe ich mich um, wobei mir die Haare ins Gesicht wehen und ich mir trotzdem nicht die Mühe mache, sie wegzustreichen. Ich zittere am ganzen Leib und schlinge die Arme um meinen Oberkörper, weil ich nun endgültig verrückt geworden sein muss, wenn ich schon Halluzinationen von ihm habe.

			Dashs Miene ist wie sonst ausdruckslos und seine Stimme ruhig, aber kalt. 

			Mein Atem geht nur noch rasselnd, als ich langsam auf ihn zugehe. »Bitte sag, dass du echt bist.«

			»Ich bin echt«, entgegnet er.

			»Sag, dass ich mir dich nicht nur einbilde.«

			Dashs kurzes, weißes Haar hebt sich von diesem dunkelgrauen Ort ab, der einmal mein Zuhause war. Nein, nicht Zuhause, sondern Gefängnis. 

			»Nichts hiervon ist Einbildung.« 

			Der Prinz von Naymen ist wie immer elegant gekleidet, die schwarzen Flügel sind ausgebreitet und er wirkt fast so, als wäre er nie weg gewesen. Als hätte er sich nicht für mich geopfert, damit ich diese grauenvolle Version von mir werden konnte.

			»Dash …«, flüstere ich, unfähig mich zu bewegen. »Wieso bist du ausgerechnet hier? In Andros?«

			Sein atemberaubendes Gesicht wirkt noch ein wenig schöner, als er sich für mich ein seltenes, aber echtes Lächeln abringt. »Ascian wusste, dass du hier bist. Er hat mich hergeschickt und gemeint, dass er dafür sorgen wird, dass ich meine Kräfte bald zurückbekomme. Weißt du eigentlich, was für ein Risiko du gerade eingehst?«

			Das ist mir nur allzu sehr bewusst »Ich wollte wissen, ob sie hier sind … ob meine Eltern hier sind.«

			»Offensichtlich weißt du es jetzt«, murmelt Dash und kommt mir näher. »Es verletzt mich, dass du bereit bist, dein Leben zu riskieren, für das ich mich erst vor wenigen Wochen geopfert habe.«

			Ich schlucke schwer.

			»Wir gehen jetzt«, sagt er mit einer Wärme in seiner Stimme, die ich ganz sicher nicht von ihm gewohnt bin. Dash nimmt seinen Mantel ab und legt ihn sanft um meine Schultern, woraufhin das Zittern ein wenig nachlässt. 

			Da ich nicht weiß, was ich sagen soll, ringe ich mir genau wie er ein Lächeln ab. Es fühlt sich jedoch an, als wären meine Mundwinkel in letzter Zeit eingerostet.

			»Komm«, sagt er wieder, als wir es hören.

			Es ist schwer ein Geräusch zu beschreiben, das durch reine Magie ausgelöst wird, denn genau das passiert gerade: Es wird Zauberei angewendet. Der Himmel wird in ein dunkles Violett getaucht und das zerstörte Andros löst sich komplett auf.

			Dahinter sehe ich es.

			Das Schloss von Andros.

			»Was zum Engel?«, murmele ich mit großen Augen.

			»Wir sollten wirklich, wirklich gehen«, sagt Dash beharrlich, während er mich an den Schultern zu fassen bekommt und von dem Schloss wegschiebt. Er scheint nur nicht zu verstehen, dass es längst zu spät dafür ist zu flüchten. Der König steht wenige Meter von uns entfernt und ich habe das Gefühl, dass er uns von dort aus bereits eine Weile beobachtet. Wir konnten ihn durch die Schutzzauber nur nicht sehen.

			Es fühlt sich keineswegs gut an, meinem Vater gegenüberzustehen. König Nerian Thornton war sicher nicht auf der Liste der Engel, die ich in den letzten Wochen vermisst habe, so schlimm das auch klingt. Er hat mich belogen, die androsischen Engel gefoltert und dafür gesorgt, dass er die Person ist, die ich neben Caelan und der Königin am meisten hasse.

			Obwohl ich Dashs Mantel trage, zittere ich erneut. »Vater.«

			»Darielle«, entgegnet er in genau demselben Ton, den er schon immer verwendet hat. Streng und unnahbar. Als wäre ich ihm egal, aber dann auch wieder nicht. »Freut mich, dass du deine Mutter und mich besuchen kommst.«

			Dash stellt sich leicht vor mich und ich verkneife mir einen Kommentar, in dem ich sagen würde, dass es keinen Unterschied macht, ob er vor oder neben mir steht. Ich räuspere mich, bevor sich meine Lippen teilen. »Welcher Wahrsager hat dafür gesorgt, dass meine Kräfte hier nicht funktionieren?«

			»Wenn das deine größte Sorge gerade ist, hast du dich kaum verändert«, entgegnet der König, während er mich mustert. »Meine Güte, Darielle, du siehst ja völlig mitgenommen aus.«

			Am liebsten hätte ich ihm meinen schönsten Finger gezeigt.

			König Nerian lächelt, als wüsste er das, und streckt eine Hand aus, in der sich im nächsten Moment eine Flamme bildet. Es ist Dashs Flamme.

			»Was?« Vater hebt verwundert die Augenbrauen. »Interessiert es euch überhaupt nicht, wie ich an diese Kraft gekommen bin?«

			Mich interessiert, wie er es schafft, weiße Flügel zu haben und dennoch das Feuer hervorrufen zu können. Mich interessiert, ob ihn das unsterblich macht und ob er jetzt nicht mehr die Flügel von anderen inhalieren muss. Und mich interessiert, wo sich die Königin aufhält und ob sie genauso stark ist wie er. Ich spreche keine dieser Fragen laut aus.

			Stattdessen wirbelt nur ein einziger Gedanke in meinem Kopf herum: Ich bin so verdammt erleichtert, dass Aspen nicht hier, sondern in Sicherheit ist.

			»Was mache ich nur mit euch?«, murmelt der König von Andros, während er seine Flügel ausbreitet. Es sind pechschwarze Flügel.

			»Wie?« Mehr bringe ich nicht hervor.

			»Schau mich nicht so verwirrt an, Darielle.«

			»Du hast meine Flügel immer verabscheut. Ihr alle habt das.«

			»Ich habe es verabscheut, dass dir das Geschenk der Unsterblichkeit gegeben wurde. Egal wie sehr wir es wollten, wir konnten dich einfach nicht umbringen, weil wir nicht wussten, wie. Aber Dash weiß es ganz genau, da bin ich mir sicher. Genauso wie Aspen und du.«

			Dash und ich wechseln einen beunruhigten Blick.

			Nerian schüttelt den Kopf. »Keine Sorge, ich habe nicht vor, euch zu töten. Ich will etwas ganz anderes von euch.«

			»Lass mich raten.« Fast hätte ich triumphierend gelächelt, weil ich genau weiß, warum nur der König vor uns steht. »Du bist derjenige, der Dashs Feuer besitzt, die Königin nicht. Und jetzt willst du auch Aspens und meine Kraft besitzen.«

			Seine Mundwinkel heben sich.

			»Du egoistisches, kaltblütiges Monster.« Obwohl Dash mich streng ansieht, höre ich nicht auf zu reden. »Aspen und ich sind durch die Hölle gegangen, um in Ordnung zu bringen, was du angerichtet hast. In der ganzen Welt herrscht Chaos und ihr interessiert euch noch immer für Unsterblichkeit?«

			»Halt dich ein wenig zurück, Darielle«, herrscht mein Vater mich an.

			»Komm bitte näher, damit ich dir vor die Füße spucken kann«, zische ich. 

			Dashs Hände umgreifen meine Taille fest, als ich einen Schritt auf den König zu mache. Am liebsten hätte ich ihn von mir gestoßen, weil es nicht Aspens Hände sind, die mich berühren, aber der König von Andros hat wohl endgültig genug von uns. 

			Er lässt die Flamme in seiner Hand los und formt damit einen Kreis um Dash und mich herum, der uns aber nichts anhaben kann. Alle, die diese Kraft besitzen, können sich nicht an dem Feuer verletzen und mein Vater muss das wissen. Diese Tat soll mich nur daran erinnern, dass er mich immer noch einsperren und mir das Leben zur Hölle machen kann, egal wie sehr ich mich auch dagegen sträube.

			»Darielle …« Dashs Brust leuchtet unter seiner Kleidung plötzlich rot auf, während er mich ansieht. »Was passiert hier?«

			»Du …« Ich schaffe es kaum, die Worte auszusprechen. »Du bekommst deine Kräfte zurück, glaube ich.«

			Tatsächlich glüht Dashs Oberkörper für mehrere Sekunden, bevor er wieder normal aussieht und seine rechte Hand ausstreckt. Eine Flamme entsteht dort, die meinen Vater sofort dazu bringt, vorfreudig die Augen aufzureißen.

			Meine schlimmste Befürchtung ist hoffentlich nicht wahr, denn das würde bedeuten, dass in Dash nun Aspens Kraft steckt, die meinem Vater gerade auf dem Silbertablett serviert wird. Um uns herum treten androsische Soldaten zu uns, die durch den Schutzzauber hindurchkommen und erst dann sichtbar sind. König Nerian hat all das geplant und ich bin ihm direkt in die Falle gelaufen, anstatt bei Aspen zu bleiben und sinnvolle Dinge zu tun.

			Mist.

			Ich nehme mir vor, nie wieder allein loszuziehen, obwohl diese Erkenntnis viel zu spät kommt.

			»Ich will, dass du jetzt fliegst«, sagt Dash neben mir leise, während sich die Soldaten um uns herum aufstellen. »Schau nicht zu mir zurück, hörst du? Flieg zurück zu Aspen und meinen Geschwistern, Darielle.«

			»Halt den Mund«, ist alles, was ich erwidere. Falls Dash nämlich ernsthaft denkt, dass ich ihn allein lasse, irrt er sich gewaltig. 

			Meine Hände fangen an zu schwitzen, was nicht besser ist, als vor Angst zu zittern. Der Moment, in dem der König die Soldaten auffordert, uns zu fesseln, fühlt sich genauso an wie der vor ein paar Wochen, als Aspen fast seiner Flügel beraubt wurde. Mein gesamter Körper ist angespannt, als ich die Augen schließe, die Hände zu Fäusten balle und langsam ausatme.

			Dann passiert es.

			Die Kraft, die in Andros eigentlich überhaupt nicht funktionieren sollte, wird trotz der Magie in diesem Land freigesetzt und landet überall. Dash und Nerian kann sie nichts anhaben, aber die Soldaten verpuffen augenblicklich zu Staub, während ich vor Erschöpfung zu Boden gehe. Zum zweiten Mal in meinem Leben kann ich in Dashs Miene Panik erkennen. Es ist, als wären wir wieder an dem Punkt angelangt, als er sich für mich geopfert hat, was ich auf keinen Fall erneut zulassen würde. Trotzdem fühlt sich jeder Muskel zu schwach an, um mich bewegen zu können.

			Blinzelnd blicke ich in Dashs makelloses Gesicht, das leicht verzogen ist. »Lass die Augen auf, Darielle. Das ist ein verdammter Befehl.«

			Der König fliegt mit wütenden, kräftigen Flügelschlägen auf uns zu, als ich im Augenwinkel eine violette, kleine Kugel erkenne, die immer größer wird. Dash sieht sie ebenfalls, weil ich ihm leicht in den Arm kneife. Bevor mein Vater jedoch zu uns gelangen kann, kommt die Kugel uns immer näher, bis der Prinz von Naymen und ich von dieser Kugel verschluckt werden.

			Im nächsten Augenblick ist um mich herum alles schwarz.
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